Nr. 133. 


die Holen des Herrn bon Med 


Roman von Willibald Alexis. 


(3. Fortſetzung.) 
IV. 
Der Krämer und der Sturm. 


Haus Jürgen und Eva hätten nicht nötig gehabt, ſich zu 
fürchten, weil ſie der Edelfrau begegneten. Die Frau von 
Bredow ſah nach anderen Dingen. Ein Wunder, daß ſie 
nicht früher das Kichern, Schreien und Händeklatſchen ge⸗ 
hört, ein Lärm, den eine Hausfrau nimmer dulden durfte. 

Sie ſtanden ihr den Rücken zugekehrt. Die ſchlugen in 
die Hände, die ſprangen vor Luſt. „Heidi mit ihm! So iſt's 
ihm recht!“ ſchrien ſie und hörten darüber nicht, daß die 
Herrin zürnend fragte: wer denn ſchon Feierabend geboten? 
Es war nicht der Feierabend, es war ein Reiter, der auf 
ſeinem atemloſen Gaule einen ſehr unfreiwilligen Ritt 
machte. Mutwillige Buben batten ihm das Geleit gegeben mit 
Ruten und Stricken; aber mehr als ihre Streiche ſcheuchte 
das arme Tier der trockene Dornenbuſch, den ſie ihm an den 
Schweif gebunden. Der alte ſchwerfällige Gaul ſchoß über 
Stock und Block, unbekümmert, ob der Mann, der auf feinem 
Rücken ſaß und ſich mit vorgeſtrecktem Leibe in ſeinen Mäh⸗ 
nen feſthielt, einen Willen hatte oder keinen; unbekümmert, 
ob er noch hing oder ſchon herabfiel. 


Der Mann, der jetzt nur noch ein ſchwarzer Punkt war, 
war vorhin hier der Mittelpunkt. Es war viel vorgegan⸗ 
gen. Als er noch auf ſeinem Karren ſtand, wie hatten die 
Mägde Maul und Naſe aufgeſperrt. Litzen und Seiden⸗ 


bänder, Geſpänge, Ketten und Ohrringe, und die feuerroten 


und ſchreiend gelben Tüchlein, wie hatten ſie in der Sonne 
geflimmert. Solche Schätze, die ein ganzes Leben glücklich 
machen konnten, beſaß ein Mann. Dann hatten fie mit 
ihrem Schatz verhandelt, und der Schatz zog endlich ſein ledern 
Beutelein hervor und zählte die Pfennige, ob es reichen 
würde, und dann war gehandelt und gefeilſcht worden, und 
der Krämer hatte Stein und Bein geſchworen, daß das Bänd⸗ 
chen und der Ring ihm ſelber mehr koſte, als er fordere, aber 
um die Hälfte hätte er's doch gelaſſen, nur der Kundſchaft 
wegen. 
Hans Jochem, der Junker, der doch immer obenauf war, 
wo es was Luſtiges galt und Schelmenſtreiche, was war er 
mit einem Male ernſt geworden und ſchaute auf ein Etwas, 
das der große Handelsmann vor ihm hinhielt. Zuerſt ſah 
es aus wie eine große Wurſt, etwa zwei Schuh lang und gut 
einen dick; dann, als der Kaufmann die Schnüre löſte und es 
auseinauderlegte und immer weiter und weiter, da hätte 
einer denken mögen, es wäre ein Sack, um einen Eber darin 
zu fangen. Aber nun ſteckte er beide Arme hinein und gar 
den Kopf auch, und ſo weit er auch mit den Armen fuhr, er 


erreichte nicht das Ende, denn ein Fältchen faltete ſich nach 


dem andern, und es war pures ſchönes Tuch, ausgeſchlitzt 


und geſäumt und gefuttert mit Seiden. Dann gab er's dem 


Junker zu halten, daß er es gegen die Sonne hielte, und als 
Hans Jochem es hielt, zitterte foft der Junker vor Freude. 
z0bre Kurfürſtlichen Gnaden haben ſelbſt nicht beſſere“, ſagte 
der ee 1516 

„Dann iſt's nichts für mich“, ſagte der Junker leiſe und 
wollte zögernd das Prachtſtück dem Kaufmann zurückreichen. 
„Was“, rief der, „nichts für einen Junker von Retzow. Für 
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wen denn font? Braucht ein havelländiſcher Junker ſich zu 
ſcheuen, um den Leib zu gürten, was der Markgraf umtut! 
Der Wichard von Rochow, gnädiger Junker, hatte ſchon bei 
Lebzeiten Kurfürſt Johann Ciceros ein Paar Hoſen um, 
wenn man ſie auspuffte, war er in der Breite fo lang als 
groß, und er maß doch an ſechs Fuß. Das kümmerte ihn gar 
nicht, als der Kurfürſt hochſeliger ihn fragte, ob die Ernte 
von Golzow im einen und die von Rekahne im andern Bein 
Platz hätte? Kurfürſtliche Gnaden, erwiderte Herr Wichard, 
auch die von Potsdam, ſo mir das wiedergegeben würde, 
was meine Väter mit Recht beſitzen taten. Da wandte ihm 
der Kurfürſt den Rücken und ſprach kein Wort, aber die an⸗ 
deren Edelleute lachten für ſich und drückten Eurem Vetter 
die Hand, daß er's ihm ſo gut gegeben hatte.“ 

„Kriegen Potsdam doch nicht wieder“, ſagte der Junker 

elchior. j ae — 

„Probiert fie nur an“, fuhr der Handelsmann fort, der 
ſich um das Prachtſtück nicht viel mehr zu kümmern ſchien, 
indem er ſchon in neuen Schubladen nach neuen Schätzen 
ſuchte. „Nehmt Ihr ſie nicht, nimmt ſie ein anderer. So was 
verkauft ſich von ſelbſt. Bloß probieren, Junker, welter 
nichts, damit die Frölein ſehen, wie es figt, — Ei der Tau⸗ 
ſend, und wie angegoſſen, wie zugeſchnitten für Euch. Nun 
häkeln wir's nur ein bißchen feſt, und dann die Knieſchusllen.“ 

Junker Hans Jochem hatte probiert. Über die knappen 
Drilchhoſen waren die weitgebauſchten Tuchhoſen mit Leich⸗ 
tigfeit gefahren, und der Handels mann hatte fie mit fertigen 
Händen zugeneſtelt. „Nein, ſo ſchön und fürnehm ſahen wir 
unſern Junker doch noch niemals“, ſagten die Mägde, und 
alles trat zurück, ihm Platz zu machen, und feine Waugen 
glühten einen Augenblick im Abendrot wie der Saum der 
Purpurſchlitzen, die ſich öffneten und ſchloſſen. 

Als er ſchüchtern gefragt, was ſie wohl gellen läten, 
hatte der Krämer Pah! gerufen, ſie würden auch nicht das 
römiſche Reich koſten. Unverſehens, meinte Hans Jochem, 


war er ans Fließ getreten und hatte ſich unverſehens im 


Waſſer beſchaut. So hatte ihm nie ein Kleid geſtanden. und 
er dachte: Ei, und wenn's auch eine Mark iſt! „Frag' ihn 
aber genau, Hans Jochem, der Hedderich iſt ein Schelm“. 
hatte Mühmchen Agnes ihm beſorglich zuaeflüftert, Und 
das Wort war nun ausgeſprochen, das alle Freude vergällte 
und eiskalt und ſchwer bauſchten ſie ihm nun um die Hüften 
und ſchienen den armen Tor auszulachen. „Fünfzig Ellen 
Zeug verſchnitten!“ fuhr der Krämer fort.“ „Und Flam⸗ 
ländiſches, vom feinſten, wie es nur ins Land gekommen 
und die Schlitzen von mailändifcher Seide und die Schnallen 
von Venedig. Ein paar Mark iſt gar kein Geld daſür!“ — 
„Ach, armer Haus Jochem!“ hatte Agnes leiſe geklagt. f 

Der iſt mir ſicher, hatte Klaus Hedderich gedacht. „Wer 
wird von jungen Leute bar bezahlt nehmen. Im Stock zu 
Havelberg, da liegt mein Schilling gut aufgehoben, und nur 
ein Wort vom gnuädigen Vormund, ſo zahlte er auch drei 
Mark fürs Warten.“ 

Wie ſollte Junker Gottfried zahlen wollen für ein Paar 
Pluderhoſen, er, der — Welche niederſchlagenden Wetter⸗ 
wolken zückten da um alle, Wär's doch für ganz Fohen⸗Zlatz 
eine Ehre, ſo dachte der Meier, To Dante der Knecht. Und. 
der unterſte leibeigene wendiſche Mann, der init den 
Schweinen unter einem Dache verkehrte, der nie ſich unter⸗ 
ſtehen dürfte, mit ſeinen Baſtſchuhen über die Schwelle zu 
treten, wo die Herrſchaft ſaß, er dachte auch ſo. Er hätte ſich 
guch freuen müſſen und hälte ſich gefreut, wenn das hübſche 
Ziehkind von Hohen⸗Ziatz das Leibſtück gewann. Was hatte 
er vom Junker? Der ſah ihn nicht an wenn er aufs Roß 
ſtieg, Einmal, als er nicht ſchnell genug Keifeite yr eng, hatte 
er ihm mit der Gerte einen Riß gegeben, ber. darch. Nie 


Schwielenhaut drang, und viel fehlte nicht, hätte er ihn 
überritten, aber der Junker gehörte doch zum Haus. Des 
Hauſes Ehre war auch des armen Leibeigenen Ehre. Eigene 
hatte er nicht. 

Das dachten die andern, Haus Jochem aber neſtelte an 
dem Bund, und ihm zur Qual hatte der Krämer den Riemen 
fo feſt verhakt, daß er's gar nicht loskriegen konnte. . 

Bald darauf hatte es aber ganz anders ausgeſehen. Da 
ſtand der Krämer nicht mehr auf ſeinem Wagen, wie ein 
Herr der Herrlichkeit. Sie hatten ihn heruntergeriſſen und 


ſchrien ihn an, und er hob umſonſt die Hände und beteuerte 


umſonſt ſeine Unſchuld. Die Mägde hatten am Fließ an 
einem der bunten Tücher, die er als echt verkauft, die Probe 
gemacht: „Es iſt falſch!“ ſchrien die wütenden Dirnen, und 


die Knechte wiederholten: „Er verkauft falſche Ware!“ Das 


naſſe Tuch ſchlug ihm ums Geſicht, daß es gelb und rot 
wurde. Vor Schrecken war der Anne Suſanne der Silber⸗ 
ring, den der Großkuecht Chriſtoph für ſie gekauft, aus der 
Hand gefallen, und der ein Brautring werden ſollte, zer⸗ 
ſprang am Stein, auf den er ſiel; und das Silber war zu⸗ 
ſammengelötet Blei. 
Hedderich getan. us lag 
verſprach Buße, vergebens rief er, er ſelbſt ſei von den 
Nürnberger Herren betrogen worden, vergebens verſprach 
er ſchöne, beſſere Ware dafür, ein Goldringlein, das des 
Kurfürſten Goldſchmied ſelbſt prüfen ſolle, für das Wollen⸗ 
tuch eins von echter Seide. Vergebens rief er den Junker 
Melchior an, ſeiner ſich anzunehmen, vergebens den Burg⸗ 
frieden von Hohen⸗Ziatz und die Gerechtigkeit der edlen 

Herren von Bredow, vergebens den Junker Hans Jochem, 
er wolle ihm die Hoſe laſſen um den halben Preis. Er war 
ein ganz verlorener Mann. Zum Galgen mit ihm! ſchrie 
es. Da waren die Pferde ausgeſpannt, da war ſein Karren 
umgeſtürzt, die Riemen geſpreugt und die Päcke und Kaſten 
und Kiſten rollten. Sie zerrten und ſtießen ihn, und die 
Peitſchenſchnüre der Knechte konnten gar noch nicht an ihn 
kommen vor den ergrimmten Mädchen, die mit ihren 
Beer und Nägeln gegen den gottvergeſſenen Betrüger 
eiferten. a 

Daß fie ihn gehängt hätten, will ich nicht meinen, aber 
ſchlimm wär's ihm ergangen, wenn nicht der Junker Peter 
Melchior ſein Wort darein geſprochen. Er meinte, was es 
ihnen hülfe, ſo ſie dem Mann die Haut gerbten oder ihn 
aufhingen mit den Händen an die Kiefer, oder in den Sumpf 
ſteckten bis ans Kinn; daun kämen doch andere und zögen 
ihn raus, und man wiſſe nicht, was danach käme, wobei 
der Junker nach dem Waldweg zwinkerte, den die Burgfrau 
gegangen. Sie ſollten ihn laufen laſſen oder zum Teufel 
jagen. Ja, je eher man ſolchen falſchen Kerl los würde, deſto 
beſſer; daun könne man ſich an feine Sachen halten und 
zuſehen, ob in dem Plunder was ſei, um den Schaden gut 
zu machen. & 

Ehe er ſich's verſah, ſaß nun der arme Krämer auf dem 
Gaul, ehe er noch ein Valet ſagen konnte ſeinem Kram, ſah 
er ihn nicht mehr. 


So war es geſchehen, und der Junker Hans Jochem fah 
auf ſeine ſchönen Hoſen nieder, in deren Karmeſinpuffen die 
Abendſonne mit Wohlgefallen ſich zu fangen ſchien, und er 
dachte, die hat der Mann nun vergeſſen, und zugleich dachte 
er, wie mag der Mann nun zu ſeinem Gelde kommen, und 
dann kam noch ein Gedanke, der machte ſein Geſicht ſo rot 
wie die Puffen. Es klang ihm mit einem Male wie des 
Dechanten Stimme aus dem Dornbuſch: „Da fieht man 
abermals Gottes Fingerzeig und ſichtliche Fügung, er hat 
dich betrügen wollen, und nun iſt er betrogen. Wollte den 
doppelten Preis, den fie koſten, und nun hat er nichts!“ So 
liſpelte es ihm zu, oder der Junker glaubte es, aus dem 
Dornſtrauch, durch den ein gelbes Licht von der untergehen⸗ 
den Sonne ſtreifte, und es ging ein ſeltſam Zittern und 
Kniſtern darin um, wie wohl zuweilen der Wind tut. Aber 
derſelbe Wind ſchüttelte in den Wipfeln des Baumes, daran 
Hans Jochems Spieß ſtand, und der Spieß, der nicht feſt 
ſtaud, rüttelte. Da ſchien es ihm als ob der Spieß flüftere: 
„Schäme dich, Hans Jochem. Du biſt ein Edelmann und 
kein, Dieb. Ja, wenn du ihn geworfen hätteſt, den ſchlechten 
Kerl, in den Graben mit ihm und einen blutigen Kopf, 
wenn er räſonierte, dann hätteſt du's ehrlich nehmen mögen, 
mit guter Sitte, und kein guter Mann hätte zu dir ſagen 
können, du ſeiſt ein Dieb. Aber ſo du ſie behältſt und haſt 
nichts für gegeben, nicht Streiche, nicht Geld, das kann das 
Bettelmenſch auch und der Zigeunerbub, die hängt man, 


und die Hand wird unehrlich, die fie anrührt!“ 

So ſprach's im Buſch und ſo im Baum zu Hans Jochem, 
und er ſtand wie eingewurzelt und hörte noch nichts von 
dem Donnerwetter. Mit der einen Hand neſtelte er am 
Gurt und mit der andern ſtreichelte er die ſchönen Karme⸗ 
ſtupuffen. Da flüſterte ihm wieder etwas ins Ohr: „Tu' 
ſie los, lieber Haus Jochem, tu' ſie los, es tut nicht gut. Ach, 
9 2 Agnes, da iſt ſie ſchon“, ſeufzte die kleine olgſſe 

gnes. 


Nun ſchien es um den Krämer Klaus 
Vergebens lag er auf ſeinen Knien und 


.. Es frommt nicht, zu viele Ungewitter zu malen, nicht 
für den Maler, nicht für den Dichter. Wer immer Sturm 
und Nacht vorbringt, von dem meint man wohl, daß er das 
liebe Sonnenlicht nicht ertrage und vor der ſtillen Luft ſich 
fürchte. Und wir haben noch von fo vielen Unwettern zu 
erzählen. Alſo, es hatte gedonnert und gewettert, und wer 
denkt ſich nicht wie, der unſere Frau von Bredow kennt, 
und wie ein Kornfeld mit geknickten Ahren ſtanden ſie blaß 
umher und ließen die Köpfe ſinken. Nun hatte ſich Frau 
Brigitte umgeſehen, wer dem Krämer nachreiten ſollte, und 
ihr Auge fiel auf Hans Jochem. Der iſt nicht der Schlimmſte, 
dachte fie, er iſt von gutem Blute. 

Wie ſollte Hans Jochem aufs Pferd! Der konnte nicht 
reiten, das ſagte der erſte Blick; aber raſch hatte die Edel⸗ 
frau nach dem nächſten ſich umgeſchaut, der's konnte: „Hans 
Jürgen!“ Hans Jürgen ward auch blutrot, und er hatte 
doch keine Pluderhofen an. Eva ſah erſchreckt die Mutter 
an, die auch rot war, aber vor Zorn. „Aufs Pferd!“ Wo 
ſtand auch gleich ein geſattelt Pferd bereit? 


Ein Kärnergaul trabt dem andern am beſten nach. Hans 


Jürgen mußte auf das Tier ohne Bügel und Sattel. Alt 
war es, hochbeinig und mehr Knochen als Fleiſch, und ein 
Ritt war es, der durch Mark und Nieren ging. Zu anderer 
Zeit hätten fie aus Herzensluſt gelacht; wer ſich aber fragte, 
ob er lieber Hans Jochem war, der zurück blieb, oder Lans 
Jürgen, der fort mußte, beneidete heut den armen Hans 
Jürgen, den der Gaul in die Lüfte warf, 5 

Eine dunkle Wetterwand war am Abend aufgezogen. 
Sie ſtieg höher und höher; ein verräteriſcher Wind ſtreifte 
über die Heide und regte die Wipfel der Bäume. Zu anderer 
Zeit hätte meine Frau von Bredow, deren ſcharfem Auge 
nichts entging, das anziehende Unwetter läugſt gemerkt, und 
fie würde, wie der Schiffskapitän, raſch und kurz ihre Befehle 
ausgeſchrien haben, die Segel einzuziehen, die Päcke und 
Ballen zu ſchnüren, um das Schiff nach dem Hafen zu ſteuern. 
Aber die beſte Frau bleibt eine Frau. Die Beichte im Walde, 
das Gericht im Lager, ſie die Richterin und vor ihr der arme 
Sünder, das war zu viel innerer Sturm, um auf die Zeichen 
des Sturms draußen acht zu haben. 

Es trifft ſich wohl, wo viele ſündigten, daß Gericht und 
Strafe wie Gewitterwolken über die Häupter der Schuldig⸗ 
ſten fortrollen, um einzuſchlagen auf einen armen Sünder, 
der den geringſten Teil der Schuld trägt. War Haus Jochem 
fo arg, wie die Frau ihn ſchalt, fo war er darin weniafteng 
noch unverdorben, daß er ſein Schuldhewußtſein nicht zu be⸗ 
mänteln wußte; es ſtand auf ſeiner Stirn geſchrieben, und 


ſein kreideweiß Geſicht ſagte zu allem ja, als die Baſe ihm 


ſeine Eitelkeit und Hoffart in Worten zu koſten gab, die wie 
Hagel auf eine Fenſterſcheibe klirrten. 

Er wußte ſich nicht zu verteidigen, er verwirrte ſich in 
feinen Worten, wie ſeine Hände in den Schlingen des Gurtes. 
den er durchaus nicht los kriegte. Er hatte das Prachtſtück 
gewollt und auch nicht gewollt, aber Agnes Bredow trat 
plötzlich als ſeine Advokatin auf. Das ſtille Mädchen ward 
zur Rednerin. Ihr Better hatte es nicht gewollt, verſicherte 
ſie, durchaus nicht gewollt, aber der Krämer hatte es ihm 
angetan; er hatte ſich geſträubt, aber er hatte ſie anprobieren 
müſſen, und da ſaßen ſie ihm feſt, man wußte nicht wie. Selbſt 
hatte ſie's geſehen, wie er die Schnallen und Binden ge⸗ 
ſchloſſen, der ſchlimme Mann, und durchs Herz war's ihr 
gefahren, wie es da aus ſeinen Augen geblitzt. Oh, es war 

anz gewiß, daß ihr armer Vetter beſprochen war, und der 
Beweis dafür war zu deutlich, daß er noch jetzt den Bund 
nicht los kriegte. 

CEyvoa ſah verwundert ihre Schweſter an, wie ihre, Augen 
glänzten: „Und er iſt verzaubert! ß. mir's nich 
nehmen!“ ſchloß Agnes und ſah ſich nach Hilfe um, wobet 
ihr Blick ſaſt bittend auf dem Dechanten haften blieb. Der 
zuckte die Achſeln und meinte daß allerdings einige in Berlin 
meinten, wie es mit diefer Mode die aus den Niederlanden 
herübergekömmen, nicht ſeine Richtigkeit habe, und von 
Dämonen wiſſen wollten, die in dieſen zerhackten und zer⸗ 
ſchlitzten Ungetümen ſäßen, um des Menſchen Sinne zu be⸗ 
tören, wie er indes in ſolchen weltlichen Dingen zu wenig 
Erfahrung habe, um darüber zu entſcheiden. Peter Melchior, 
der ſich ſehr in den Hintergrund gedrückt hatte, gab auch jetzt 
ſein Wort darein, es ſei ihm ſehr wahrſcheinlich, er habe 
dem Hedderich nie getraut. Der Knecht Ruprecht nickte be⸗ 
deutungsvoll mit dem Kopfe, die Großmagd Anne Suſanne 
ſchrie und weinte über den gottloſen Zauberer, und der 
Dechaut, der ſich in die allgemeine Stimme fügte, zuckte 
wieder die Achſelu und erklärte ſich wohl bereit, wenn der 
Bund nicht aufginge, durch einen gehörigen Exorzismus die 
böſen Mächte zum Weichen zu bringen; aber Frau Brigitte 
meinte: „Den Exorzismus überlaßt mir!“ 5 

Mit einem Ruck von ihren kräftigen Händen war es ge⸗ 
ſchehen, der Gurt geriſſen. Da aber die Knieriemen noch feit 
verſchnallt waren, fiel die ganze Wucht der fünfzig zer⸗ 
ſchlitzten Ellen wie ein Faß, deſſen Reifen, geſprungen find, 
nach allen Seiten und bedeckten in flammendem Karmeſin 
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des Junkers Füße. Jetzt ſah Hans Jochem allerdings wie 
verzaubert aus. 

„Verhext war er auch, das hat ſeine Richtigkeit, Herr 
Dechant“, ſagte die Edelfrau ruhig. „Will's Euch aber er⸗ 
klären, wie es zuging. Als er das bunte Satanszeug um⸗ 
hatte, will's gern glauben, daß er's nicht genommen, überkam 
ihn die Luft, daß er's nicht wieder abtäte, Da war's ihm ſchon 
angetan; das iſt der eine Teufel. Und weiter ward's ihm an⸗ 
getan, als Ihr den Schelmen einen Schelmen nanntet und 
jagtet ihn über alle Berge, doch ſeine Sachen, da hattet Ihr 
kein Ärgernis dran, daß er fie hier ließ. Und Hans Jochem 
hatte auch kein Argernis, daß ihm der Plunder feſt am Leibe 
ſaß, mit der einen Hand hat er geneſtelt, daß er ihn los 
bekäme, aber mit der andern ſie wieder feſt gehalten. Da 
kam der zweite Teufel und hat ihm zugeflüſtert: Wenn der 
Hedderich fie nicht kommt holen, wer zwingt dich, da du fie 
ihm bringſt? Nun betete er, zu wem, das will ich nicht 
ſagen, daß er ſie nicht holen möchte, und das war der dritte 
Teufel. Einer, drei, meinethalben ſieben, damit ein Junker 
ein Paar Hoſen umſonſt kriegt, aber ich will ſie alle ſieben 
austreiben, ſo wahr ich Brigitte Bredow heiße, und dazu 
brauch' ich kein Weihwaſſer und keinen Prieſter.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Das Lichtbild. 


Humoreske von J. Adams. 8 
(Nachdruck verboten.) 


Eigentlich iſt es immer eine Tragödie, zumindeſt eine 
Tragikomödie, wenn ein weibliches Weſen Mitte vierzig ein 
Herz ſo etwa Mitte zwanzig im keuſchen Buſen trägt, be⸗ 
ſonders, wenn über den diverſen Kammern beſagten Herzens 
noch der Vermerk „Zu vermieten“ ſteht! 

Kennen Sie Fräulein Helene? Ich meine natürlich 
nicht das Fräulein Helene, die man beim Baden geſehen 
ze ſondern jenes ſchlichte Geſchöpf, dem Sie mal auf der 

traße begegnen können, ohne daß ſie Ihnen auffällt, weil 
eben nichts an ihr auffallend iſt. Weder Außeres noch Klei⸗ 
dung. Sie gehört zu jenen Unglücksgeſchöpfen, die langſam 
und unweigerlich ins Tantenhafte rutſchen, die ſozuſagen 
vom Schickſal als Familienaushilfen beſtimmt ſind! Eine 
Beſtimmung, die alles andere, als gerade heiter ſtimmt! 
Fräulein Helene ſaß vor ihrem Schreibtiſch und ſtarrte 
auf ein Lichtbild, das entſchieden einem weiblichen Auge 
gefallen mußte; denn es ſtellte die Idealgeſtalt eines jungen 
Mannes dar, halb Adonis, halb Siegfried, eine unwider⸗ 
ſtehliche Miſchung! Ach, und Fräulein Helene widerſtand 
ja auch nicht, ſie war einfach hingeriſſen, das lag natürlich 
an ihrem zu jungen Herzen! 

Wie ſie „ihn“ kennen gelernt, ſehr einfach, durch eines 
jener Inſerate, in denen ſehr edle und fehr einſame 
Menſchen einen Partner fürs Leben ſuchen! Ach, alles hatte 
v gut gegangen, brieflich gefiel man ſich über die Maßen 

euſchen einen Partner fürs Leben ſuchen! Ach, alles war 
Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Das aber war ja gerade 
die Kataſtrophe. Fräulein Helene warf einen Blick in den 
Spiegel, was der ſagte, war aber vernichtend! Ach, ſie glich 
ja weder einer Helena trotz des Namens, noch einer Brun⸗ 
hilde, eher ſchon einem etwas ſpäten Borsdorfer Apfelchen, 
Bee ehemals glatte roſige Schale allmählich verrunzelt 
war 

Und nun bat er um „ihr“ Bild. Erſtens hatte fie keines 
und wenn ſie eines gehabt, hätte ſie es „ihm“ ja doch nicht 
ſchicken können, dieſem ſiegfriedhaften Adonis (ſo nannte ſie 
ihn heimlich!). Da wurde die Tür aufgeriſſen und Lilli er⸗ 
ſchien, der alternden Tante entzückende Vubikopfnichte! 
Die erfaßte mit einem Blick, was los war. „Ja, wer iſt 
denn das?“ rief ſie erſtaunt und zeigte auf das Bild. Da 
mußte die arme Tante geſtehen, den ganzen unſchuldigen 


—  — 


Roman, der drohte, in den Anfangskapiteln unbarmherzig 


ſtecken zu bleiben. 


eſagt. Auf einmal ſtrahlte Fräulein Helene übers ganze 
eſicht: „Du kannſt mir helfen!“ meinte ſie eifrig, „bitte, 
bitte!“ — „Aber wie denn?“ erkundigte ſich Lilli vorfichtig. 


Der Erfolg blieb nicht aus, feine Briefe bekamen hoch⸗ 
ſommerliche Temperatur. Fräulein Helene ſchmolz ſörm⸗ 
lich und vergaß fait, daß fie dieſe temperamentvollen 
Schreiben nur dem Bild der Nichte verdankte. Vergaß es. 


bis zu der Stunde der Kataſtrophe! Da fand Lilli die arme 
Tante in Tränen vor ſeinem Brief, ſie beugte ſich über ſie 
und las: „— — da mich mein Weg in Ihre Vaterſtadt führt, 
erwarte ich Sie am Siegesdenkmal um fünf Uhr, Er⸗ 
kennungszeichen: rote Nelke in Ihrer Hand und in meinem 
Knopfloch!“ 

„Und ich kann doch nicht hingehen!“ jammerte Fräulein 
Helene, bis ihr wieder eine Erleuchtung kam. „Geh' für 
mich!“ bat ſie, „wo du doch dein Bild ſchon mal geſchickt 
haſt ...!“ Lilli wehrte ſich, aber nicht ſehr. Man denke: 
Miſchung Siegfried⸗Adonis! Sie warf noch einen mit⸗ 
leidigen Blick auf die Tante, die ihr nachrief: „Vielleicht 
kaunſt du ihm erklären, wie alles gekommen!“ Dann war 
die Tante allein. 

Im Geiſte ſah ſie qualvolle Bilder: Lilli, die reizende 
Lilli, in ſeinem ſtarken Männerarm, ſie aber als Tante 
reſigniert ſegnend! Klaſſiſche Erinnerungen wurden wach 
in ihr, es ſchwebte ihr ſo etwas wie „der Neffe als Onkel 
vor, aber von einer „Nichte als Tante“ hatte ſie noch nie 
etwas gehört! Jetzt, jetzt, waren ſie ſicher ſo weit, die arme 
Taute hörte im Geiſte förmlich „ſeine“ Küſſe, die 2 
für ſie beſtimmt geweſen und nun der Nichte ſicher köſtlich 
mundeten! Hier brach Fräulein Helene in Tränen aus, 
dieſe Viſion ging über ihre Kraft! . 

Da flog die Tür auf und Lilli ſtürzte atemlos ins 
Zimmer. „Schuell, Tante, ſchnell zieh Mantel und Hut an, 
noch iſt es Zeit!“ Die Tante ſtarrte Lilli entgeiſtert an: 
„Ja, wo iſt denn er?“ fragte ſie verwundert, „haſt du ihn 
nicht getroffen?“ Aber Lilli ließ ſich auf keine langatmigen 
Erklärungen ein, ſie ſtülpte höchſt reſpektlos der Tante den 
Hut ſchief auf den Kopf, hing ihr den Mantel über und riß 
ſie förmlich mit ſich. ö 

Zu Erklärungen blieb auch keine Zeit mehr; denn als 
fie aus Siegesdenkmal kamen, abgehetzt, in Schweiß ge⸗ 
badet, blickte ſich ſoeben der ältliche Herr mit dem grau⸗ 
melierten Bart noch einmal ſuchend um. Kein Zweifel, die 
rote Nelke ſtimmte, aber ſonſt ſtimmte auch nichts mit dem 
Bilde, das er von ſich einſchickte, überein. Lilli gab der 
zögernden Tante einen energiſchen Stups und flüſterte ihr 
lachend zu: „Du ſiehſt ja, er hat auch geflunkert!“ 

Die wirkliche Miſchung aber von Siegfried und Adonis 
war merkwürdigerweiſe der Tiſchherr von Schön⸗Lilli auf 
Tautchens Hochzeit, und dieſe beiden bedurften keines lang⸗ 
ſtieligen Briefwechſels, um zum Ziele zu kommen. Sie er⸗ 
ledigten die Sache einfach mündlich! 


Automatiſche Eiſenbahnſignale? 


Wie verhütet man Zuſammenſtöße? — Die bisherigen 
Verſuche. — Automatiſche Sicherungen. — In welchem 
Wagen ſitzt man am ſicherſten? 


Die Zahl der Eiſenbahnunfälle iſt an ſich außerordent⸗ 
lich groß, und ein großer Teil iſt auf Zuſammenſtöße zurück⸗ 
zuführen. Nimmt man aber die Zuſammenſtöße allein für 
ſich heraus, dann findet man, daß ſich die Urſache ſtets um 
irgendein Signal dreht. Entweder iſt eins überfahren wor⸗ 
den oder es hat eins nicht funktioniert. Wie ſelten dagegen 
hört man, daß ein Zuſammenſtoß auf das falſche Stellen einer 
mn zurückzuführen ift! Faſt immer handelt es ſich um 

gnale. 
Unſere heute im Gebrauch befindlichen Eiſenbahnſignale 
ſind optiſch, das heißt, der Lokomotivführer muß ſtändig 
Ausſchau halten, ob alle Signale auf Durchfahrt ſtehen oder 


ob die Einfahrt geſchloſſen iſt. Da jeder Menſch ſich einmal 


irren kann, ſind dieſe optiſchen Signale natürlich nicht als 
ideal anzuſprechen. Ein Beamter muß fie ſtellen, der an⸗ 
dere muß ſie im Auge haben, beide können ſich mal irren 
und das Unglück iſt da. So verſucht man ſchon ſeit Jahren, 
die optiſchen Signale durch automatiſche zu erſetzen. 
Daß das nicht unmöglich iſt, beweiſt der Betrieb der Berliner 
Untergrundbahn, die nur mit automatiſchen Signalen 
arbeitet und bei der ſich noch niemals Zuſammenſtöße er⸗ 
eignet haben. Leider ſind die dort verwendeten Sicherungen, 
die bei Überfahren des Halteſignals den Zug automatiſch zum 
Stehen bringen, bei der Eiſenbahn nicht brauchbar, da der 
Mechanismus bei den hohen Geſchwindigkeiten verſagen 
würde. So mußten andere Verſuche unternommen werden. 
Eine der neueſten Erfindungen iſt folgende: überfährt ein 
gus das Halteſignal, dann wird ein an der rechten Seite der 
okomotive angebrachtes, mit Luft gefülltes Glasröhrchen 
durch einen am Signalmaſt herausragenden Stab zer⸗ 
chlagen, die Luft entweicht, und der dadurch entſtehende 

nterdruck bringt den Zug zum Stehen. Man verſucht 
immer noch, die Ergebniſſe ſind vorderhand zufrieden⸗ 
ſtellend. Auf den Strecken München und Augsburg, Karxls⸗ 
ruhe Heidelberg und Frankfurt Gießen wird ein Schleif⸗ 
hebelmechanismus ausprobiert, der rein mechaniſch wirkt, 
aber noch kein vollauf befriedigendes Reſultat lieferte. Die 


auf der Strecke Berin— Bernau erprobte elektriſche Fahr⸗ 
ſperre iſt allerdings völlig betriebsſicher, einſtweilen aber 
nur bis zu Geſchwindigkeiten von 30—40 Kilometern. Der 
verſchiedentlich in Anwendung gebrachte Apparat, der mit 
Hochfrequenzſtrom arbeitet, funktioniert zwar tadellos, iſt 
aber nur auf elektriſch betriebenen Bahnſtrecken verwendbar. 

Man ſieht, überall ſucht man die optiſchen Signale durch 
mechaniſche zu erſetzen. Natürlich ſpielt die Geldfrage eine 
große Rolle, und zwar hauptſächlich deshalb, weil in zehn 
oder zwölf Jahren wahrſcheinlich alle großen D-Zug⸗Strecken 
elektrifiziert ſein werden, und es daher wenig glücklich 
wäre, jetzt eine Signalſicherung anzubringen, die nur für 
Züge mit Kohlenfeuerung in Frage kommt. 

Aber wenn es auch eines Tages ein abſolut ſicher 


funktionierendes automatiſches Signal geben ſollte, niemals 


wird man einen Zuſtand ſchaffen können, in dem ſich über⸗ 
haupt keine Eiſenbahnzuſammenſtöße mehr ereignen können. 
Die Frage: In welchem Waren iſt mau am ſicherſten?, wird 
daher ſtets akut bleiben. Die Antwort iſt einfach: „in 
keinem“, fie iſt nicht einfach, denn es kommt ganz auf die Art 
des Zuſammenſtoßes an und die kann man nicht vorausſehen. 
Wird ein Zug von hinten angefahren, dann ſind im allge⸗ 
meinen die letzten Wagen am ſtärkſten gefährdet, doch ſind 
ſchon verſchiedentlich Fälle eingetreten, in denen gerade dieſe 
Wagen unverſehrt blieben, während in der Mitte einige 
Wagen aufeinandergeſchoben und gequetſcht wurden. Fährt 
ein Zug in einen anderen hinein, dann müßte eigentlich der 
Wagen hinter der Lokomotive am ſchwerſten mitgenommen 
werden, und trotzdem iſt bei dem kürzlich erfolgten Mün⸗ 
chener Unglück gerade der Packwagen unverſehrt geblieben. 
Eine Regel oder irgendwelche Geſetze gibts dabei natürlich 
nicht, da ſpielt es oft eine große Rolle, ob der auffahrende 
oder angefahrene Zug ſich in einer Kurve oder über einer 
Weiche befindet, ob Steigungen oder Senkungen des Niveaus 
vorliegen und dergleichen mehr. 

Höllig abwegig iſt die viel vertretene Anſicht, die Wagen 
3. Klaſſe ſeien mehr gefährdet als die 1. und 2. Klaſſe. Die 
Hauptſache iſt die Bauart der Wagen und die iſt bei allen 
Klaſſen die gleiche. Das einzige, was man mit Sicherheit 
weiß, iſt, daß die D⸗Wagen, weil ſie eine durchgehende Außen⸗ 
wand haben, widerſtandsfähiger find, als die Perſonenzug⸗ 
wagen, deren Wände durch Türen unterbrochen werden. 
Die Reichseiſenbahn experimentiert auch hier, aber greif⸗ 
bare Reſultate ſind bisher nicht erzielt worden, konnten nicht 
erzielt werden, da man aus früheren Eiſenbahnunglücken 
kaum etwas lernen kann. Jeder Zuſammenſtoß erfolgt unter 
anderen Vorausſetzungen und anderen Begleitumſtänden, 
ſo daß tatſächlich nur die Hoffnung auf das automatiſche 
Signal bleibt, wodurch die Zahl der Zuſammenſtöße zweifel⸗ 
los bis auf ein Mindeſtmaß herabgedrückt würde. U. E. 


Ein neuer Stern. 


Von Profeſſor Dr. Max Wolf, Direktor der Landesſtern⸗ 
warte auf dem Königſtuhl bei Heidelberg. 


Auf zwei am 9. Mai 1926 auf der Königſtuhl⸗Steruwarte 
bei Heidelberg mit dem 71 Zentimeter Reflektor von Pro⸗ 
feſſor Wolf gemachten Aufnahmen fand dieſer, zuſammen 
mit Dr. Reinmuth, im nördlichen Teil des Nebelfleckes 
NGC 4303 (Meſſier 61) einen Stern 13. bis 14. Größenklaſſe, 
der auf allen früheren Aufnahmen fehlte. Die letzt voran⸗ 
gegangene Aufnahme von Reinmuth ſtammt vom 15. April. 


Der Stern iſt alſo in der kurzen Zwiſchenzeit aus der Un⸗ 


ſichtbarkeit bis mindeſtens zur 13. Größe aufgeflammt. 

Der Nebelfleck Meſſier 61 im Sternbilde der Jungfrau 
iſt ein Spiralnebel, d. h. er erſcheint uns als eine doppel⸗ 
armige, gegen den Uhrzeigerſinn gewundene, nebelige 
Spirale. Sie beſitzt einen ziemlich hellen Kern, und in 
größerem Abſtand von ihm einige nebelige Arme, welche 
wie Spiralfedern umbiegen und in größerer Entfernung 
vom Kern verblaſſen. Der Geſamtdurchmeſſer des erkenn⸗ 
baren Nebelflecks iſt wohl 5-6 Bogenminuten, d. h. etwa 
ein Fünftel des ſcheinbaren Monddurchmeſſers. Der neue 
5 ſteht faſt 144 Bogenminute vom Kern und nördlich 
von ihm. 

Nach den zuverläſſigſten Anſichten leuchtet ein neuer 
Stern dadurch auf, daß er aus inneren Vorgängen auf⸗ 
gebläht und ſchließlich zerſprengt wird. Es ließ ſich das 
aus den Meſſungen im Spektrum ſchließen. 

Iſt die Anſchanung richtig, nach welcher man alle dieſe 
ſpiraligen Nebel als ungeheuer weit entfernte Stern⸗ 
anſammlungen anſieht, in denen die Scharen von Sonnen 
ſpiralig angeordnet ſind, dann muß dieſer Nebelfleck, wie 
aus ſeinen verſchiedenen Eigenſchaften geſchloſſen werden 
darf, mehrere Millionen Lichtjahrweiten von uns entfernt 
ſein, d. h. das Licht braucht zur Zurücklegung des Weges 
von ihm bis zu uns einige Millionen Jahre. Und vor fo 


langer Zeit hat auch die letzt beobachtete Sternkataſtrophe 
ſtattgeſunden. Bei fo großer Entfernung muß natürlich der 
Stern, um bei uns als Stern 13. Größe geſehen werden zu 
können, zu der Zeit als er aufflammte, ungeheuer viel 
größere Helligkeit beſeſſen haben, als unſere Sonne ſie beſitzt. 
Denn unſere Sonne könnten wir aus der Entfernung von 
3. B. 3½ Millionen Lichtjahrweiten mit keinem unſerer 
Teleſtkope wahrnehmen. Schon aus 32600 Lichtweiten Abs 
ſtand würde die Sonne nur noch als Sternchen 20. Größen⸗ 
klaſſe geſehen werden, und das iſt die Grenze, die unfere 
beſten Teleſkope heute erreichen. Und gar aus der Ent⸗ 
fernung von 3½ Millionen Lichtweiten könnte die Sonne 
höchſtens als Sternchen 30. Größe leuchten. Der neue 
Stern in dem Spiralnebel müßte danach ungeheuer hell ge⸗ 
ane um auf unſere irdiſchen Photographien zu 

Es iſt aber noch nicht allgemein angenommen, daß dieſe 
Art Rebelflecke wirklich als entfernte Milchſtraßenſyſteme 
angeſehen werden dürfen. 

Der neue Stern nimmt übrigens, wie alle neuen 


Sterne, raſch an Helligkeit ab. 
bronit GGS | 


* Gewinnbringende Ferienreiſen. Der gewöhnliche 
Sterbliche gibt, wenn er auf Reiſen geht, eine Unmenge Geld 
aus, aber es gibt auch einige Glückspilze, die durch ihre 
Vergnügungsreiſen zu großen Reichtümern gekommen find. 
Dabei muß man freilich nicht nur Glück haben, ſondern auch 
die Augen aufmachen und praktiſche Einfälle haben. Kam 
da eines Tages ein Engländer auf einer Ilalienreiſe nach 
den berühmten Marmorbrüchen von Carrara. Seinem 
ſcharfen Blick entging nicht, daß ein Felsſtück eine merkwür⸗ 
dige Roſa⸗Farbe zeigte. Bei einer Prüfung ergab ſich, daß 
es ſich um ſehr ſchönen Roſa⸗Marmor handelte, der 
bisher in Carrara noch nicht entdeckt war. Er machte die 
Unternehmer darauf aufmerkſam, ſicherte ſich einen Anteil 
an dem Geſchäft, und nun wurden große Mengen des ſehr 
wertvollen Marmors gewonnen. — Im Auguſt 1924 machte 
ein junger Neuſeeländer eine Ferienreiſe in die wenig be⸗ 
ſuchten Gegenden des Tarawera⸗Berges. Zur Unterhaltung 
jagte er wilde Schweine. Eines der erlegten Tiere ſtürzte 
in ein ſeichtes Gewäſſer, und als er es herausholte, bemerkte 
er, daß ein mit hereingefallener Stein merkwürdig glitzerte. 
Er holte ihn aus dem Waſſer heraus, unterſuchte die Fels⸗ 
wand und ſtieß auf eine Goldader, die ihm große Ge⸗ 
winne brachte. : ; 


—.—Pp———— . 
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* Moderner Tafelſchmuck. Wie man ſich bei einem kürz⸗ 
lich von einer bekannten Dame der engliſchen Ariſtokratie 
im Berkeley⸗Hotel in London für 40 Perſonen gegebenen 
Diner durch Augenſchein überzeugen konnte, gibt es auch 
noch andere Wege, eine Tafel geſchmackvoll zu ſchmücken als 
durch den üblichen Blumenflor. Man hatte hierbei die ein⸗ 


zelnen Tiſche mit in der Mitte aufgeſtellten, kleinen ſilbernen 


Fontänen verſehen, um die ſich mit Moos und roten Kirſchen 
gefüllte Körbe gruppierten. An den Tiſchbeinen rankten ſich 
grüne Schlinggewächſe empor, die, über den Boden ſchlän⸗ 
gelnd, die einzelnen Tiſche miteinander verbanden. Der 
Speiſeraum ſelbſt war mit früchtebeſchwerten Zwergorangen⸗ 
bäumen in Kübeln geſchmückt worden. Die glattpolierten 
Platten der ſchweren Mahagonitiſche waren nach engliſcher 
Sitte nicht mit einem Tiſchtuch belegt, ſondern mit Glas⸗ 
one unter denen ſich auserleſene Spitzendeckchen bes 
anden. e 


2 


* Der höfliche Knabe. „Der Ochſe und die Kuh iſt auf 
der Wieſe. Was iſt an dieſem Satze falſch, Karlchen?“ — 
Karlchen: „Die Dame muß zuerſt genannt werden.“ 


* Selbſterkenninis. Vor einem Kleiderladen hängen 
Mäntel, Röcke und andere Bekleidungsſtücke. Plötzlich fängt 
es an zu regnen. Da ruft der Geſchäftsinhaber dem Ges 
hilfen zu: „Nehmen Sie die waſſerdichten Loden 
rein, Neumann. Es zieht ein Wetter auf.“ . 
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